
keine Erleichterung, nachdem er fünf Jahre lang regelmäßig um sein

Leben hatte kämpfen müssen. Sein einziger Gedanke galt seiner Heimat,

die er nie gesehen, von der er nie geglaubt hatte, dass er sie einmal sehen

würde. Diese Heimat kannte er nur aus den Erzählungen seiner Mutter,

die an Rom ausgeliefert worden war, als sie ihn im Leib getragen hatte.

Allzu wenig Zeit war ihr geblieben, ihm davon zu erzählen, ehe er ihr mit

acht Jahren weggenommen wurde, um für ein Leben in der Arena

ausgebildet zu werden. Und weil er der Sohn seines Vaters war, hatte er

damit gerechnet, in der Arena zu sterben.

Der Präfekt sprach nun zur Menge, doch Thumelicaz nahm seine Worte

kaum wahr. Vor seinem inneren Auge stand flammend das Bild des Vaters,

den er nie kennengelernt hatte, und er stellte sich vor, wie er in das Land

zurückkehrte, das dieser sechs Jahre vor Thumelicaz’ Geburt von der

römischen Herrschaft befreit hatte: die Germania Magna. Binnen vier

Tagen hatte sein Vater Erminaz, bei den Römern nur unter seinem

latinisierten Namen Arminius bekannt, in einer Reihe von Schlachten im

Teutoburger Wald die Armee von Publius Quinctilius Varus vernichtet,

drei Legionen mitsamt Auxiliartruppen. Thumelicaz’ Mutter hatte ihm

großartige Geschichten von dem Massaker erzählt. Drei Adler waren

erbeutet worden, und Rom hatte sich daraufhin über den Rhenus

zurückgezogen. Thumelicaz würde in ein freies Land zurückkehren, ein

Land, in dem der Wert eines Mannes nach seiner Tapferkeit und

Tüchtigkeit bemessen wurde und wo kleinherzige Menschen nicht

zählten, ganz gleich, wie viel Silber sie besaßen.

Er fühlte, wie ihn jemand am Arm fasste, und mit einem Ruck kehrten

seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Der Präfekt redete in einem Ton,

als wiederholte er sich. «Nimm deinen Helm ab, Licus von Germanien.»

Thumelicaz hakte die Daumen unter den Rand und schob den

bronzenen Helm hoch. Sogleich fiel ihm das Atmen leichter. Die

tiefliegenden blassblauen Augen unter den dicken schwarzen Brauen

zusammengekniffen, schaute er auf den Präfekten hinunter, der

zurückzuckte. Thumelicaz fuhr sich mit dem Handrücken über das

glattrasierte Gesicht mit der langen, schmalen Nase, um es einigermaßen



von dem halb eingetrockneten Erbrochenen zu befreien. Anschließend

hielt er mit einem Finger erst ein Nasenloch zu, dann das andere und

schnäuzte die saure Flüssigkeit aus.

Der Präfekt betrachtete ihn angewidert. Thumelicaz fragte sich, ob er es

sich anders überlegen würde, doch dann wurde ihm klar: Der Präfekt

würde das Gesicht verlieren, wenn er einem Gladiator nicht die Freiheit

schenkte, nur weil er dessen Aussehen nach einem Kampf unappetitlich

fand. Er zog die Nase hoch und spuckte blutigen Schleim in den Sand.

Der Präfekt griff in den Faltenbausch seiner Toga und förderte ein

hölzernes Übungsschwert zutage. Mit einem solchen Schwert hatte

Thumelicaz einst jahrelang Tag für Tag viele Stunden die

vorgeschriebenen Bewegungen in jeder erdenklichen Kombination

eingeübt, bis sie ihm so selbstverständlich geworden waren wie das

Atmen.

Mit theatralischer Geste hielt der Präfekt das Holzschwert in die Höhe.

«Ich, Marcus Vibius Vibianus, Präfekt der Stadt Ravenna, schenke dem

Gladiator Licus von Germanien nach fünf Jahren in der Arena die

Freiheit.» Er bot Thumelicaz das Schwert mit beiden Händen dar, und

dieser nahm es ohne Dank entgegen.

Thumelicaz wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, die Menge zu

beleidigen. Also reckte er das Symbol für die Freilassung eines Gladiators

in die Luft und drehte sich unter dem Beifall der Bürger von Ravenna

einmal um sich selbst. Dabei hoffte er insgeheim, diesen Beifall zum

letzten Mal zu hören.

«Du darfst mein Klient werden und meinen Namen annehmen», sagte

Vibianus gönnerhaft.

Thumelicaz schaute den Präfekten an, als könne er nicht glauben, was

er soeben gehört hatte. «Eher würde ich deine Hure werden und deine

mickrigen Welpen gebären, Römer.» Damit ließ er den Präfekten stehen

und marschierte entschlossenen Schrittes zum Tor. Im Gehen befreite er

sich demonstrativ von der Rüstung, die ihn als Secutor kenntlich machte,

und warf sie unter dem Jubel der Menge von sich. Er wusste, solange er



das Volk auf seiner Seite hatte, konnte Vibianus nichts gegen ihn

unternehmen.

In dem Versuch, das Beste aus der Situation zu machen, folgte ihm der

Präfekt erhobenen Hauptes, das Inbild eines hochnäsigen Magistrats.

«Mir scheint, du und unser geschätzter Präfekt werdet künftig keine

Tischgenossen», kommentierte Orosius und schloss sich Thumelicaz an,

als der durch das Tor hinausging. Er gab ihm eine Papyrusrolle. «Das hier

ist dein Freilassungsbrief.»

Thumelicaz nahm das Dokument entgegen, ohne es zu lesen. «Danke,

Orosius. Wie ist es dazu gekommen? Ich dachte, ich sei dazu bestimmt, in

der Arena zu sterben.»

«Das warst du auch, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht,

unserem neuen Präfekten vor seinem Amtsantritt diesen Umstand zur

Kenntnis zu bringen. Und als er mir mitteilte, er wolle sich die Gunst der

Plebs durch deine Freilassung erkaufen, wer wäre ich, ein bloßer Lanista,

da gewesen, ihm zu widersprechen?»

Thumelicaz verlangsamte seinen Schritt. Sie gingen jetzt durch die von

Fackelschein erhellten, verräucherten Eingeweide des Amphitheaters.

Hier drängten sich verängstigte Gefangene in Ketten, die ihr Ende in den

Fängen wilder Tiere erwarteten. Das Gebrüll der Bestien hallte von dem

rauchfleckigen Ziegelgewölbe wider. Von der Decke tropfte Wasser in

grüne, schleimige Pfützen auf dem abgenutzten Steinboden. «Warum hast

du das für mich getan? Du schuldest mir nichts. Ganz im Gegenteil, ich

verdanke dir alles, schließlich hast du mich persönlich ausgebildet.»

Orosius lächelte und schaute seinen vormaligen Schützling von der

Seite an. «Würdest du mir glauben, wenn ich sage, ich wollte verhindern,

dass du meine Erfolge in den Schatten stellst und der berühmteste

Gladiator wirst, den Ravenna je hatte?»

«Blödsinn. Niemand schert sich einen Furz darum, in diesem Dreckloch

irgendetwas zu gelten.»

«Da irrst du dich, der Präfekt schert sich durchaus darum. Er will die

Gunst des neuen Kaisers Gaius Caligula erlangen, indem er dafür sorgt,

dass mehr Steuern aus dieser Stadt in die kaiserliche Kasse fließen. Das



beabsichtigt er zu erreichen, indem er sich zunächst das Wohlwollen der

Bürger erkauft und dann Einsparungen vornimmt. Zu diesen zählt auch,

wie viel er mir für meine Waren und Dienstleistungen zahlt – die Summe,

die er mir als Entschädigung für deine Freilassung geboten hat, war

lächerlich. Ich denke, wenn der Kaiser erfährt, dass Marcus Vibius

Vibianus in seinem Bestreben, sich beliebt zu machen, Arminius’ Sohn

freigelassen hat, wird er ihn nach Rom zurückrufen. Vibianus wird sich

für diese neuartige Methode, unsere Feinde in Schach zu halten, erklären

müssen. Selbst wenn er glimpflich davonkommt, wird er zumindest

jegliche senatorischen Ambitionen vergessen können.»

«Und hier wird für dich alles wieder so werden wie früher?»

«Das ist alles, was ich will. Du solltest also lieber unverzüglich von hier

verschwinden, ehe jemand den Präfekten darauf hinweist, dass er einen

überaus törichten Fehler begangen hat.»

«Vorher habe ich noch etwas zu erledigen.»

«Nein, das hast du nicht, ich habe dein Preisgeld aus dem Ludus

mitgebracht. Du bist ein reicher Mann, du könntest es dir beinahe leisten,

dich selbst zu kaufen.»

«Behalte das Geld als Ausgleich dafür, dass deine Entschädigung so

gering ausgefallen ist.»

«Dafür ist es mehr als genug.» Orosius gab den beiden Wachen am Tor

zur Außenwelt ein Zeichen, es zu öffnen. «Was sonst ist so wichtig, dass es

dich hindert, sofort die Stadt zu verlassen?»

Thumelicaz trat auf die Straße hinaus, zum ersten Mal frei zu gehen,

wohin er wollte. Er wies mit einer Kopfbewegung auf das Schwert, das

Orosius trug. «Darf ich?»

Orosius löste die Scheide von seinem Gürtel und gab sie Thumelicaz.

«Danke, Orosius. Ich muss meine Mutter holen, sie lebt als Sklavin im

Haus meines Onkels.»
 

Thumelicaz hämmerte mit der Faust gegen die Tür eines herrschaftlichen

Hauses an der breiten, belebten Straße, die Ravennas Forum mit der



Festung der Stadt verband. Nach wenigen Augenblicken wurde ein

Sehschlitz geöffnet, und ein dunkles Auge spähte forschend hindurch.

«Ich komme, um mit Tiberius Claudius Flavus zu sprechen.»

Thumelicaz bemühte sich, die Anspannung in seiner Stimme zu

unterdrücken.

«Wen darf ich ankündigen, Herr?»

«Sage ihm, der Sohn seines Bruders ist hier.»

Der Sehschlitz wurde abrupt wieder geschlossen.

Thumelicaz wartete in wachsender Ungeduld. Er fragte sich, ob sein

Onkel Flavus, den er als Chlodochar kannte, es wagen würde, ihm nach so

langer Abwesenheit die Tür zu öffnen.

Das Scharren eines Riegels und das Klappern eines Schlüssels

beantworteten seine Frage.

Die Tür schwang nach innen.

Eine Hand am Heft seines Schwertes, schritt Thumelicaz durch die

Vorhalle ins Atrium. Es war das erste Mal seit vierzehn Jahren, dass er das

Haus seines Onkels betrat.

Das Atrium war das eines Römers, nicht eines germanischen Kriegers

aus dem Stamm der Cherusker, dem sowohl Thumelicaz als auch sein

Onkel angehörten. Ein kunstvoller Mosaikboden mit Szenen aus der

Aeneis umgab das Impluvium in der Mitte des rechteckigen Raumes. Der

Springbrunnen darin stellte Salacia, die Gefährtin Neptuns, in Gestalt einer

Nymphe mit einem Kranz aus Seetang dar. An den Wänden hingen weder

Waffen noch anderes Kriegsgerät, keine Hauer von Keilern, keine

Geweihe, nichts, das die Wände im Langhaus eines Edelmannes zierte, wie

Thumelicaz aus den Erzählungen seiner Mutter wusste. Es gab auch keine

langen hölzernen Tische und Bänke, wo seine Gefolgsleute Gelage halten

und singen konnten, nur niedrige Tischchen aus poliertem Marmor auf

kunstvollen Beinen, und darauf standen Glasschalen und Bronzefiguren

von römischen Gottheiten. Für Thumelicaz sah es aus wie irgendeines der

römischen Häuser, in denen er gezwungen worden war, zum Ergötzen der

Reichen von Ravenna bei ihren üppigen, verschwenderischen


